
Luther-Kirche 
Hartmann an der 
Walcker-Orgel
Ein Jubiläumskonzert mit der 
Walcker-Orgel in der Martin-Lu-
ther-Kirche gibt der Kantor Phi-
lip Hartmann am Pfingstmontag, 
19 Uhr. Der Organist spielt Wer-
ke von Andreas Willscher, Tho-
mas Aberg, Charles Callahan, 
Craig Philips sowie eine Urauf-
führung: Der amerikanische Kom-
ponist Carson Cooman hat für 
dieses Konzert die 3. Orgelsym-
phonie „Portals“ geschrieben, de-
ren fünf Sätze zu den fünf Tür-
überschriften der Martin-Lu-
ther-Kirche komponiert wurden.

Messe in Wiblingen
Jacob de Haans „Missa Kathari-
na“ erklingt am Pfingstsonntag, 
10.30 Uhr, in der Wiblinger Basi-
lika. Es singen und spielen der
Chor der Basilika, Katharina Ma-
zalla (Sopran), die Bläser des
Philharmonischen Orchesters 
und Susanne Treß (Orgel).

Peter Stamm
„Die sanfte Gleichgültigkeit der 
Welt“ heißt der Roman von Peter 
Stamm, aus dem er morgen, Frei-
tag, 19 Uhr im Musiksaal des 
Schubart-Gymnasiums liest. Der
Pro tagonist Christoph lernt dar-
in eine viel jüngere Frau kennen,
die einer verflossenen Liebe nicht
nur ähnelt – die ihr gleich ist.

THEATER ULM EIN OPERN-FINALE MIT ABSCHIEDEN

Künstler Florian „Wokasoma“ Schröder legt ein Hörbuch vor. „Sage mir dei-
ne Freunde“ heißt sein „bitterbös-komisches Porträt einer Gesellschaft im 
Selbstinszenierungsrausch“ (Amazon, Audible, iTunes, Spotify).  Foto: Wokasoma

Im Rausch der Selbstinszenierung

Stadtjubiläum 
Casting fürs
Musical
Auch mit einem Musical wird der 
150. Geburtstag Neu-Ulms gefei-
ert: „Ozeanflieger“. Dafür findet 
am 16. Juni, 13.30 Uhr, ein Casting 
statt: Mädchen und Jungen (Al-
ter: 11-18+) können sich in der Mu-
sikschule Neu-Ulm vorstellen. 
Gefragt sind ein Song eigener 
Wahl und eine kleine, vom Musi-
cal-Team vorgegebene Spielsze-
ne. Anmelden kann man sich mit 
Namen, Adresse, Geburtsdatum, 
Anschrift, E-Mail, Telefonnum-
mer unter: musikschule@neu-
ulm.de bzw. Fax: 0731/70502499.

Bilder von 
Venedig ohne 
lyrisches Ich

„Für mich ist die Poesie die vier-
te Dimension.“ Eine Lyrikerin be-
müht die Physik und widmet dem
Euklidischen Raum und der
Raumzeit ein Gedicht? Warum 
nicht!  Zumindest für Nichtphy-
siker bleibt die Raumzeit etwas 
so Reales wie Vages in allenfalls
assoziativem Verstehen. Das kann
man auch über die Gedichte von
Eva Christina Zeller sagen, die
vom Realen assoziativ ins Bild-
hafte wechselt, oder besser: In 
ihren Gedichten werden Reales 
und Bildhaftes eins, wenn etwa, 
so am Neckarufer in Tübingen ge-
schehen, die Tochter der Autorin
einen Weidenzweig abbricht und
der Mutter bringt und die den mit
einem Ölzweig vergleicht.

Zur Lesung ihrer Gedichte hat-
te die 1960 in Ulm geborene und
heute in Tübingen lebende Lyri-
kerin den Schauspieler Udo Rau
mit in die Stadtbibliothek ge-
bracht, der nicht nur die Gedich-
te las, sondern ihr aus dem Vor-
lesen heraus Fragen stellte. Das
erweiterte die Lesung zu einem 
lockeren Werkstattgespräch mit 
biografischer Note. Der ist hinzu-
zufügen, dass die Lyrikerin, 
 Theaterautorin und freie Rund-
funkjournalistin den Thaddäus-
Troll-Preis und zuletzt das Vene-
dig-Stipendium des Kulturstaats-
minis teriums erhalten hat.

Venedig sei eine Sucht für sie
und ein Ort, an dem man sich
nicht grämen könne, sagte die
Dichterin. Aber „Venedig gibt es
nicht, nur Bilder davon“ – und es
gibt einen Zyklus mit Gedichten
über Venedig von ihr in dem Band 
„Auf Wasser schreiben“. Auf Was-
ser schreiben ist eine flüchtige
Angelegenheit, also bemüht Zel-
ler nicht die fast schon klischee-
haft zementierten Bilder von Ve-
nedig. Es sind kurze, kaum zu ver-
ortende Momente der Wahrneh-
mung, denen die Gedichte folgen, 
ohne dass tatsächlich ein lyri-
sches Ich auszumachen ist. Die
Lyrikerin ist hier ganz Augen-
mensch, der über die Wahrneh-
mung  – natürlich mit all ihrem
Wissen – die Dinge erfasst, um 
sich ihnen in der lyrischen Trans-
formation wieder zu entfernen. 
Hin zur Poesie, dieser vierten Di-
mension.  Otfried Käppeler

Info Eva Christina Zeller: Auf Wasser 
schreiben. Gedichte. Klöpfer & Meyer 
Verlag, 127 S., 18 Euro.

Literatur Udo Rau liest in 
der Stadtbibliothek 
Gedichte der gebürtigen 
Ulmerin Eva Christina 
Zeller.

Süchtig nach Venedig: Eva Chris-
tina Zeller.  Foto: Otfried Käppeler

Künstler aus dem Frankfurter Raum 
gestalten die Ausstellung „Nach dem 
Fest das Fest. Grenzgänger“ im Do-
nauschwäbischen Zentralmuseum: 
Sigrid Katharina Eismann (Texte), Ha-
gen Bonifer (Malerei) und Sven Eis-
mann (Installation). Die interaktive 
Ausstellung zum Thema „Migration“ 
wird heute, Donnerstag, 19 Uhr, eröff-
net. Sie ist bis 22. Juli zu sehen.
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E
r gehöre ja eher zu den 
„Wildcampern“, erzählt 
Hans-Günther Dotzauer. 
Den kleinen Kastenwagen 

stellt er gerne auch mal auf einem 
Waldweg ab. Aber als Ensemble-
mitglied am Theater Ulmer war 
der Tenor immer berechenbar: 
ein unerschütterliches Bühnen-
tier, eine Stütze des Ensembles, 
ein Publikumsliebling. Das heißt: 
Wirklich berechenbar war der 
Rheinländer aus Bonn mit dem 
sehr trockenen Humor nicht.   
Dotzauer ließ sich nämlich nie in 
Schubladen stecken.

Er war der spielfreudige Ope-
rettenschlawiner vom Dienst. Der 
Hallodri-Tenor, der nicht nur lus-
tige Witwen gesittet flachlegte. 
Dotzauer begeisterte gleicherma-
ßen in großen Charakterrollen: 
als Hauptmann in „Wozzeck“ zum 
Beispiel, als Mephistopheles in 
Busonis „Doktor Faust“ – dem Re-
gisseur G. H. Seebach habe er 

sehr viel zu verdanken. Er sang 
den Mime in  „Rheingold“ und 
grandios den Peter Grimes. Und 
auch die Titelpartie in „Hoff-
manns Erzählungen“ – der junge 
Philippe Jordan dirigierte. An den 
heutigen Musikchef der Pariser 
Oper und der Wiener Symphoni-
ker denkt Dotzauer gerne: „Ein 
Riesentalent, aber ein besessener 
Arbeiter, wir mussten ihn nach 
den Proben in die Kneipe ab-
schleppen, damit er mal runter-
kommt.“

Nach sagenhaften 32 Spielzei-
ten am Theater Ulm geht der mit 
dem Ehrentitel „Kammersänger 
des Landes Baden-Württemberg“ 
ausgezeichnete Dotzauer jetzt in 
Pension. Heute Abend feiert der 
65-Jährige seine letzte Premiere: 
mit der Partie in „Carmina Bura-
na“. Dann beginnt im Sommer 
verstärkt das Wildcampen. Mit 
seiner Frau, die als Lehrerin ein 
Sabbatjahr einlegt, bereist er die 

Welt – aber nicht nur mit dem 
Auto.

„Ich hab’s gerne gemacht, und 
ich hab’s nicht bereut, in Ulm ge-
blieben zu sein“, sagt Dotzauer. 
Er ist ein Spätstarter, der Sohn ei-
nes Restaurantbesitzers lernte 
Koch und Konditor, ehe man sei-

ne Stimme entdeckte und er mit 
22 nach Berlin zum Studium ging: 
„Ich konnte ja anfangs kaum No-
ten lesen!“ Danach begann eine 
respektable Karriere, er gastierte 
auch in Stuttgart oder Bologna, 
aber ein Jetset-Held des Opern-
betriebs wollte er nicht werden. 
„Ulm ist aber schon ein kleines 
Stadttheater, sehr sparsam; die 
Gagen sind niedrig – vor allem im 
Ballett“, gibt er zu bedenken.

Ein harter Job im Ensemble: 
„Einen Kiekser mit der Stimme 
verzeihen sie dir, aber keine Ab-
sagen“, erzählt Dotzauer. Er selbst 
fiel mal spektakulär aus, als er 
sich im Podium in einer Auffüh-
rung von „Sweeny Todd“ derart 
den Kopf anschlug, dass er eine 
Gehirnerschütterung erlitt. Den 
Hermann in „Pique Dame“ spiel-
te er nach einer Handoperation 
mit Gips.

Rund 200 Premieren hat 
Dotzauer in Ulm  gesungen, die 
Hälfte mit großen Partien – aber 
auch Wurzen, „die können ent-
spannend sein“. Als Mann mit 
Platte hat er die Masken- und 
Kostümabteilung gefordert. Sagt 
aber schmunzelnd: „Eine Perücke 
ist einfacher als das Eigenhaar zu 
versorgen.“ Das Publikum hatte 
dabei auch meistens seinen Spaß. 
Als er aber mal im Podium in ei-
ner „Zauberflöte“ für Kinder als 
punkiger Monostatos mit Iroke-
senschnitt auftrat, habe seine 
kleine Tochter aufgeschrien.

Jetzt studiert Dotzauer als 
Camper eher Landkarten statt 
Noten. Wobei: Aufhören mit dem 
Singen will er natürlich nicht. 
Auch nicht auf der Bühne.

„Ich hab’s gerne gemacht“
Kammersänger Operettenschlawiner und starker Charakter: Nach 32 Jahren tritt der 
vielseitige Tenor Hans-Günther Dotzauer als Ensemblemitglied ab. Von Jürgen Kanold 

Ein großer Charakterdarsteller: Hans-Günther Dotzauer hat heute in „Carmina Burana“ seine letzte Ulmer Premiere.  Foto: Jochen Klenk

Heute Premiere: Schönberg, Stäbler, Orff

Musiktheater Mehrere 
Werke hat Matthias Kaiser 
zu einem Musiktheater ver-
bunden, das heute, 20 Uhr, 
im Großen Haus Premiere 
feiert. Bühne und Kostüme: 
Marianne Hollenstein und 
Angela C. Schuett. Der 
Abend beginnt mit Arnold 
Schönbergs „Die glückliche 
Hand“, entstanden zwi-
schen 1910 und 1913, in frei-
er Tonalität. Die komplexe 
Kurzoper handelt von einem 

Mann, der nach dem per-
fekten Kunstwerk strebt 
und dabei seine angebetete 
Frau verliert.

Klassik-Hit Zudem er-
klingt ein großes Chor-Werk, 
die 1937 uraufgeführte sze-
nische Kantate „Carmina 
Burana“ von Carl Orff.

Uraufführungen Gerhard 
Stäbler, dessen Oper „Erlöst 
Albert E.“ bereits in Ulm zu 

erleben war, steuert zwei 
Uraufführungen bei: die von 
der Kunststiftung NRW ge-
förderte musikalische 
Skulptur „Dahinströmen, 
Singend“, die den Or-
pheus-Mythos zum Thema 
hat, sowie als Schlusspunkt 
nach „Carmina Burana“ die 
musikalische Intervention 
„Kerames, Paralia“.

Mitwirkende Drei Sänger 
haben heute ihre letzte Pre-

miere am Theater Ulm: ne-
ben Hans-Günther Dotzau-
er auch Tomasz Kaluzny und 
Kwang-Keun Lee. Weitere 
Akteure: Maria Rosendorfs-
ky (Sopran), Beatrice Pane-
ro und Daniel Perin (Tanz) 
sowie Timo Ben Schöfer 
(Sprecher). Die musikali-
sche Leitung hat Hendrik 
Haas.

Aufführungsdauer: zwei 
Stunden, mit einer Pause.

Der Operettenheld: Dotzauer 
2002 als Danilo in der „Lustigen 
Witwe“. Foto: Volkmar Könneke

„Der Abend 
ist ein 
Bekenntnis“

Was wollen Sie mit diesem Finale 
Ihrem Publikum sagen?
Matthias Kaiser: Ich würde das 
jetzt nicht überbewerten, aber ein 
Bekenntnis ist dieser Abend 
schon. Für mich steht im Zentrum 
jeden Theaterabends eine Bot-
schaft. Die schöne Stimme in der 
Oper, die nehmen wir gerne wahr, 
aber sie ist Mittel, nicht der 
Zweck. Ein Bellini oder Verdi hat 
mich jetzt nicht interessiert. Das 
Bewusstsein wach zu halten für 
die ästhetischen Konzepte des 20. 
Jahrhunderts, das war mir immer 
wichtig.

Arnold Schönbergs „Die glückliche 
Hand“ mit Carl Orffs „Carmina Bura-
na“ zu kombinieren, ist außerge-
wöhnlich.
Mir ging es auch darum, deutlich 
zu machen, was durch die 
schreckliche Machtergreifung 
der Faschisten verloren gegangen 
ist in der deutschen Kulturge-
schichte. Diese Bruchlinie möch-
te ich sinnfällig machen. Der 
Abend ist damit auch eine politi-
sche Reflexion.

Und wie passt die Uraufführung „Da-
hinströmen, Singend“ von Gerhard 
Stäbler dazwischen?
Schönbergs wegweisendes Stück 
mit den populären „Carmina 
Burana“ zu kombinieren, einem 
Werk, das jeder glaubt zu kennen, 
das war der Plan. Aber wenn man 
beide Stücke hintereinandersetzt, 
desavouieren sie sich.  Entweder 
sagt man, wenn der Orff kommt: 
„Endlich geht die richtige Musik 

los!“ Oder: „Wo bleibt die Kom-
plexität, was ist das für eine sim-
ple Partitur?“ Deshalb habe ich 
mir eine weiße Fläche dazwi-
schen gewünscht, eine Musik, die 
die Ohren noch einmal kalibriert, 
auf Null stellt.

Was hätten Sie noch gerne insze-
niert in Ulm?
Da muss ich zweiteilig antworten. 
Was ich persönlich noch gerne 
gemacht hätte in meinem Regis-
seursleben, das ist Mozarts 
„Hochzeit des Figaro“ – das ist an 
mir vorübergegangen. Für die Ul-
mer aber hätte ich noch wahnsin-
nig gerne in dieser letzten Saison 
Richard Wagners „Parsifal“ auf 
die Bühne gebracht. Das wäre ein 
Werk gewesen, um zu sagen: Das 
war unsere Zeit in den zwölf Jah-
ren! Wir hätten den „Parsifal“ mit 
unseren Wagner-Erfahrungen 
auch realisieren können, aber das 
ist dann an Besetzungsfragen ge-
scheitert. Schade. jük

Operndirektor Matthias 
Kaiser kam 2006 mit 
Andreas von Studnitz. 
Heute hat er seine 39. und 
letzte Premiere.

Die letzte Ulmer 
Premiere: 
Matthias 
Kaiser (62). 
 Foto: Oliver Schulz
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